
Bührnheims Literatursalon

Ein Blick in Leipzigs
Passagen und Höfe

Der Kunstwissenschaftler und Denk-
malpfleger Wolfgang Hocquél, 1947 in 
Merseburg geboren, hat an der Univer-
sität Leipzig im Fach Kunstwissenschaft 
über hiesige Kaufmannshöfe, Messe-
häuser und Passagen promoviert und 
später zahlreiche Bücher über Archi-
tektur veröffentlicht, darunter 2007 den 
Band „Die Leipziger Passagen. Archi-
tektur von europäischem Rang“ (Sax-
Verlag). Am Samstag spricht Hocquél in 
Bührnheims Literatursalon über „Die 
Leipziger Passagen und Höfe“.

1977 gehörte Hocquél zu den Grün-
dern der Gesellschaft für Denkmalpfle-
ge, heute ist er Geschäftsführer der 
Kulturstiftung Leipzig, die er 1991 mit 
gründete. Die ursprüngliche Aufgabe 
der Stiftung war die Rettung der desa-
strösen Bausubstanz, der heutige 
Schwerpunkt liegt auf dem Gebiet der 
Baukultur. r.

Bührnheims Literatursalon: 8. Juni, 20 Uhr, 
Mozartstraße 8 in Leipzig; Anmeldungen un-
ter der Telefonnummer 0341 6985747

Unter dem Titel „Hymettosblau“ zeigt die Kunsthalle der Sparkasse in Leipzig Arbeiten des Grafikers, Malers und Bildhauers Reinhard Minkewitz. Fotos (3): André Kempner 

Kunst ohne Beimischungen 
Die Kunsthalle der Sparkasse zeigt Reinhard Minkewitz als virtuosen Grafiker

Neben thematisch zusammengestell-
ten Gruppenausstellungen und Ar-
beitspositionen des Nachwuchses 
zeigt die auf Leipziger Kunst speziali-
sierte Kunsthalle der Sparkasse im-
mer wieder auch Personalausstellun-
gen einzelner Künstler, die als 
herausragend in der lokalen Kunst-
landschaft angesehen werden. Gegen-
wärtig betrifft das den Grafiker, Maler 
und Bildhauer Reinhard Minkewitz.

Von JENS KASSNER

Ganz aus der Zeit gefallen scheint die 
Kunst von Minkewitz zu sein. Kore und 
Eros gehören zu seinem Personal, Dä-
dalos und sein Sohn. Weder um Schul-
denschnitte noch um Gyrosteller geht 
es ihm, wenn er Griechenland themati-
siert. Doch im Unterschied zu vielen 
Zeitgenossen in der späten DDR nutzt 
der 1957 Geborene die so herrlich viel-
seitig ausdeutbaren antiken Sagen nicht 
als Transportmittel für gesellschaftliche 
Zustände im eigenen Lande. Romanti-
sche Sehnsüchte in einer reinen Form 
wie bei Kollegen vor zwei Jahrhunder-
ten sind offenbar Antriebskraft für sei-
ne Bildfindungen. 

Zwar hat Reinhard Minkewitz an der 
HGB studiert. Doch die kantigen Cha-
raktere seines dortigen Lehrers Rolf 
Kuhrt schimmern viel seltener durch 
als der zartere Strich Gerhard Kettners, 
bei dem er von 1987 bis 1989 in Dres-
den Meisterschüler war. Obwohl er seit 
langem ganz in Leipzig verwurzelt ist, 
hat die Arbeitsweise etwas sehr 
Dresdnerisches. 

Die vollmundige Behauptung des 
Pressetextes zur Ausstellung, Druck-
grafik und Zeichnung in Leipzig sei un-
weigerlich mit seinem Namen verbun-
den, darf man ruhig etwas relativieren. 
Dass dies aber seine wichtigsten Me-
tiers sind, wird klar demonstriert. Ma-
lerei und Reliefplastik sind in der 
Kunsthalle eher Abrundung, im Mittel-
punkt stehen drei Mappenwerke mit 
Drucken – Hymettosblau, Mirabellen-
dämmerung und Perserschutt.

Zumindest die ersten beiden Titel 
klingen sehr poetisch, tatsächlich die-
nen Gedichte, vorrangig des in die USA 
emigrierten Russen Joseph Brodsky, als 

Stichwortgeber für Minkewitz. Nimmt 
man aber die Blätter für sich, ohne auf 
die Titel zu achten, sind die Bezüge so-
wohl zur Lyrik als auch zu mediterra-
nen Antike verzichtbar. Die Darstellun-
gen menschlicher Körper bei Minkewitz, 
sein liebstes Sujet, bedürfen eigentlich 
nicht des mythologischen Aufhängers. 
Man sieht es den überwiegend nackten 
Figuren nicht an, welche Gottheit, wel-
chen Helden sie spielen. Typische At-
tribute fehlen ebenso wie ein spezifi-
sches Umfeld.

Unentschiedenheit ist ein auffälliges 
Merkmal. Das betrifft ein Changieren 
zwischen Geschlechtern, eine Zuord-

nung fällt häufig schwer. Aber auch die 
Andeutung fundierter Kenntnisse zur 
Anatomie und deren Verwischen oder 
Aufbrechen sind solch ein Zwischen-
zustand. 

Reinhard Minkewitz nutzt Geschich-
te, erzählt aber keine Geschichten. Da-
mit fällt er auf in Leipzig. Linie und 
Farbe, die ewigen Grundzutaten der 
Bildkunst, reichen ihm. Die Kunst ist 
ganz bei sich selbst, ohne Beimischun-
gen. Dieser Ästhetizismus ist eben eher 
im Elbtal Tradition. Das betrifft auch 
seine Bilder mit Wellen, die an den 
Strand schlagen. Selbst die Ebenen mit 
antiken Marmorblöcken, malerisch ver-

streut, sind freigeräumt von den dra-
matischen Ereignissen, die hier mal 
stattfanden.

Das titelgebende Hymettosblau be-
zieht auf einen attischen Berg, der dort 
gebrochene Marmor soll einen blau-
grauen Ton haben. Doch das Wort ist 
weniger sachliche Beschreibung einer 
Farbe, als wiederum poetische Meta-
pher, einem Text von Erhart Kästner 
entlehnt. Und aus dem Perserschutt, 
jenen Rückständen der Verwüstungen 
auf der Akropolis in den Kämpfen des 
Jahres 480 vor Christus, schält Minke-
witz zwar Teile eines sagenhaften Hah-
nenpferdes, auch Fragmente menschli-
cher Statuen heraus, doch die 
Verknüpfung mit der Ikarus-Legende 
zeigt ein weiteres Mal, dass es dem 
Künstler nicht auf historische Genauig-
keit ankommt.

Eine Werkschau in der nicht gerade 
kleinen Kunsthalle ist für den Auser-
wählten zweifellos eine Ehrung. Schade 
deshalb, dass Reinhard Minkewitz bei 
der Vernissage am Freitag dem Publi-
kum nicht persönlich vorgestellt wurde. 
Statt dessen gab es hausinterne Huldi-
gungen sowie eine Rede der Kuratorin 
Barbara John, deren ausschweifende 
kunstwissenschaftliche Phraseologie 
viele der zahlreich erschienenen Besu-
cher dazu verleitete, sich mit anderen 
Dingen als dem Zuhören zu beschäfti-
gen. Zum Beispiel nach dem spezifi-
schen Blauton des Hymettos suchen. 

Reinhard Minkewitz – Hymettosblau: bis 18. 
August, Di, Do–So 10–18 Uhr, Mi 12–20 
Uhr; Kunsthalle der Sparkasse Leipzig, Otto-
Schill-Str. 4a

Das Relief „Schwarzer Block“ von Reinhard Minkewitz in der Kunsthalle. Reinhard Minkewitz’ Bild „Nola“. 

Nachhaltige Wirkung
Das Reinhold Quartett gibt am 11. Juni ein Wohltätigkeitskonzert für ein Kinderhilfsprojekt

Das Datum für das Konzert wurde be-
wusst gewählt: Am Dienstag, 11. Juni, 
dem Vorabend des Welttags gegen Kin-
derarbeit, gibt das Reinhold Quartett ein 
Konzert, der Erlös kommt dem Projekt 
H.E.L.G.O. zugute. Um Kinder aus der 
Kinderarbeit zu befreien, arbeitet der eh-
renamtliche Verein H.E.L.G.O. eng mit 
den Familien zusammen. Denn für viele 
Familien ist der Verdienst der Kinder un-
verzichtbar. Die Familien erhalten also 
eine Kompensation in Form von Nah-
rungsmitteln, die Kinder eine schulische 
Ausbildung. 

Die Idee für das Konzert hatten Bettina 
Tunze und Ina Lipp. Im Oktober 2011 
fuhren die beiden Ärztinnen nach Kalkut-
ta, um dort für das Projekt „Ärzte für die 
Dritte Welt“ zu arbeiten. Während ihrer 
Zeit in indischen Slums sahen sie täglich 
das Elend der Kinder.

Ina Lipp erinnert sich: „Die Versorgung 
von kranken Kindern wird oftmals durch 
sehr viele andere Einflussfaktoren ge-
hemmt, beispielsweise weil eine Mutter 
nicht weiß, wer ihre restlichen Kinder be-
treut, wenn sie mit dem kranken beim 
Arzt ist.“ Als sie das Hostel vom Projekt 
„H.E.L.G.O“ besuchen, erkennen beide 
Frauen: Dieses Projekt wirkt nachhaltig. 

Im Februar dieses Jahres besuchte Bet-
tina Tunze, Ehefrau von Norbert Tunze, 
ein Konzert ihres Mannes in der Schau-
bühne Lindenfels. Sie hört Musik, die sie 
stark berührt und ihr aus irgendeinem 
Grund die Bilder der vielen armen Kinder 
aus Kalkutta wieder vor Augen führt. 
Kein Wunder, das Reinhold Quartett führt 
an diesem Abend Musik von Philip Glass 

auf – der US-amerikanische Komponist 
wurde stark inspiriert von Ravi Shankars 
Sitarklängen. Shankar wiederum gilt als 
einer der bedeutendsten zeitgenössischen 
indischen Musiker. Für Bettina Tunze 
stand nun fest, dass sie gemeinsam mit 
Ina Lipp ein Wohltätigkeitkonzert zu 
Gunsten von H.E.L.G.O. ins Leben rufen 
will. Ihr Ehemann und die Mitglieder sei-
nes Quartetts waren spontan bereit, ein 
Wohltätigkeitskonzert zu geben: „Uns hat 
die Effektivität und Nachhaltigkeit von 
H.E.L.G.O. sofort beeindruckt“, erzählt 
der Bratscher. Das Reinhold Quartett, das 
aus Mitgliedern des Gewandhauses be-
steht, hat auch schon in der Vergangen-

heit Benefiz-Konzerte gegeben. Beginn ist 
um 18.30 Uhr mit einem Wein- und Sekt-
empfang, das Konzert startet um 19.30 
Uhr. Helgo Meyer-Hamme wird sein Pro-
jekt H.E.L.G.O. an diesem Abend vorstel-
len, außerdem freuen sich die zwei Orga-
nisatorinnen auf den Besuch des 
Bürgermeisters Burkhard Jung, der als 
Schirmherr gewonnen werden konnte. 

 Anne-Kathrin Fischer
Karten für das Wohltätigkeitskonzert „Gemein-
sam gegen Kinderarbeit“ am 11. Juni im Gro-
ßen Saal der Konsumzentrale sind für 30, er-
mäßigt 15 Euro, an der Abendkasse erhältlich. 
Das Reinhold Quartett präsentiert Musik von 
Philip Glass (b.1937): String Quartett No.5 
(1991) String Quartett No.4 (Buczak) (1990).

Hatten die Idee für ein Wohltätigkeitskonzert: Bettina Tunze (l.) und Ina Lipp. Foto: privat

Erfindungskraft
Sibylle Lewitscharoff erhält den Georg-Büchner-Preis

„Ein Schriftsteller, der von Triumph zu 
Triumph forttaumelte, wäre eine zutiefst 
alberne Figur“, hat Sibylle Lewitscharoff 
mal gesagt. Und zeigt selbst, dass man 
von Triumph zu Triumph auch schreiten 
kann. Sibylle Lewitscharoff erhält den 
Georg-Büchner-Preis 2013. Das hat die 
Deutsche Akademie für Sprache und 
Dichtung gestern in Darmstadt mitgeteilt 
und begründet es so: „In ihren Romanen 
hat Sibylle Lewitscharoff mit unerschöpf-
licher Beobachtungsenergie, erzähleri-
scher Phantasie und sprachlicher Erfin-
dungskraft die Grenzen dessen, was wir 
für unsere alltägliche Wirklichkeit halten, 
neu erkundet und in Frage gestellt.“

Die Autorin, 1954 in Stuttgart geboren, 
hat 1994 ihr erstes Buch („36 Gerechte“) 
veröffentlicht. Für einen Auszug aus ih-
rem Roman „Pong“ erhielt sie 1998 den 
Ingeborg-Bachmann-Preis. Für „Aposto-
loff“ gab es 2009 den Preis der Leipziger 
Buchmesse, mit „Blumenberg“ war sie 
2011 für den deutschen Buchpreis nomi-
niert (der dann an Eugen Ruge ging). Le-
witscharoff ist Trägerin des Berliner Lite-
raturpreises, des Kleist-Preises und des 
Ricarda-Huch-Preises und derzeit Stipen-
diatin der Villa Massimo in Rom. Im Som-
mersemester übernimmt sie die Brüder-
Grimm-Professur in Kassel.

In „Apostoloff“ setzt Lewitscharoff, 
selbst Tochter einer Schwäbin und eines 
Bulgaren, ihre Heldin auf die Rückbank 
eines Autos, mit dem sie durch Bulgarien 
kutschiert wird. Von hier aus kommen-
tiert sie die Realität und assoziiert Erin-
nerungen an den Vater, der zwischen ex-
zessiv und asketisch schwankte, der 
rauchte, trank und schlemmte, und dann 
wieder nicht. Der sich umgebracht hat. 
„Blumenberg“ hingegen ist Huldigung des 
Philosophen Hans Blumenberg (1920–
1996), ist wie alle Texte Lewitscharoffs li-
terarisch und intellektuell, sprachgewaltig 
und pointiert.  „Ich liebe es, unsere Gram-
matik voll auszuschöpfen, auch mal fünf 
Nebensätze zu benutzen“, sagte sie ges-
tern in Rom. Im Herbst soll eine Fortset-
zung des Romans „Pong“ erscheinen.

Der mit 50 000 Euro dotierte Georg-
Büchner-Preis gilt als renommierteste 
Auszeichnung für deutschsprachige Lite-
ratur, er wird am 26. Oktober 2013 in 
Darmstadt vergeben. jaf

KULTUR KOMPAKT

Die Thüringer Sängerknaben erinnern am 
Sonntag mit einem Konzert in der Kirche 
des Erfurter Augustinerklosters an die 
Gründung des Chores vor 90 Jahren. Das 
Festkonzert eröffnet zugleich die diesjäh-
rige Reihe der Sonntagskonzerte in der 
Augustinerkirche.

Haus der Geschichte in Stuttgart zeigt 
vom 14. Juni bis zum 23. Februar 2014 
rund 200 Objekte zum RAF-Terror und 
schildert die Gewalt erstmals in einer his-
torischen Schau. Zu den Exponaten ge-
hört auch einer der ersten Roboter, der 
Bomben entschärfen konnte.

Übersetzer-Preis für 
Klaus Reichert

Frankfurt/Main (dpa). Der Sprachwissen-
schaftler Klaus Reichert (75) erhält den 
Wilhelm-Merton-Preis für europäische 
Übersetzungen. Reichert hat unter ande-
rem die deutschen Werkausgaben von 
James Joyce und Virginia Woolf betreut. 
Der Vorstand der Gontard & MetallBank 
Stiftung würdigt den langjährigen Präsi-
denten der Deutschen Akademie für Spra-
che und Dichtung als „universal gebildeten 
Intellektuellen“, dessen Sprachreichtum 
eine ungemein differenzierte und sensible 
Auseinandersetzung mit den von ihm 
übersetzten Texten ermögliche. Die Aus-
zeichnung ist mit 25 000 Euro dotiert.

Sibylle Lewitscharoff 2009 in Leipzig.
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Entdeckungen in Klang und Farbe
Akademisches Orchester Leipzig beendet im Gewandhaus anspruchsvolle Konzertsaison

Als eine Art Dankeschön, gewisserma-
ßen als Ausgleich für eine anstrengende 
und fordernde Konzertsaison habe man 
dieses Programmpaket geschnürt,  
scherzt charmant und aufgeräumt Diri-
gent Horst Förster. Die 31. Konzertsai-
son des Akademischen Orchesters im 
Großen Gewandhaus-Saal ging am Mon-
tagabend zu Ende mit einem Preisträger-

konzert des Deutschen Musikwettbe-
werbs und in einem wie immer so gut 
wie restlos gefüllten Konzertsaal. Einen 
schmissigen Florentiner Marsch aus der 
Feder von Julius Fucik legen Förster und 
seine Musiker am Ende noch oben drauf 
auf ein schillerndes Programm.

Byol Kang heißt die Preisträgerin, der 
der Klangkörper in diesem Jahr eine 

Plattform bietet. Camille Saint-Saëns’ 
„Introduction et Rondo capriccioso“ ge-
staltet die Solistin im zweiten Konzert-
teil, Mendelssohns e-moll-Violinkonzert 
im ersten. In beiden Werken beweist sie 
ein Gespür für Klang und Farbe. Und 
jedes der beiden Stücke ist auf seine 
Weise eine angenehme Herausforde-
rung fürs Akademische Orchester. Sou-

verän macht Förster den Saint-Saëns zu 
einer Entdeckung in Sachen Struktur- 
und Farbspiel, bemerkenswert nuan-
ciert und expressiv.

Die Walzerfolge aus Richard Strauss’ 
„Rosenkavalier“ bietet einem bestens 
disponierten Orchester attraktive Mög-
lichkeiten, die die Musiker bestens nut-
zen. Bemerkenswertes Blech und ein 

warmer Streicherklang sind durchaus 
eindrucksvoll.

Mit zwei Ouvertüren rahmt die un-
gewöhnliche Dramaturgie den Abend: 
jener zu Webers „Oberon“ und Johann 
Strauß’ „Fledermaus“-Ouvertüre. Be-
sonders in letzterer demonstriert der 
Klangkörper Musizierfreude pur.

 Tatjana Böhme-Mehner

Scientology-Debatte

Vorwürfe gegen
„After Earth“

von Will Smith
An den Kinokassen in den USA legte 
er einen Fehlstart hin – und jetzt 
gibt es auch noch Vorwürfe um un-
terschwellige Scientology-Propagan-
da: „After Earth“, der neue Film von 
Will Smith, soll versteckt Werbung 
für die umstrittene Organisation 
machen. Smith hat sich im Gegen-
satz zu anderen Hollywoodstars nie 
zu Scientology bekannt, soll sie aber 
laut US-Medienberichten mit größe-
ren Geldsummen mehrfach unter-
stützt haben. In Deutschland kommt 
„After Earth“ morgen ins Kino.

Der Film „riecht nach Scientology“ 
schrieb etwa „The Daily Beast“, Part-
ner der renommierten „Newsweek“, 
unter der Überschrift „Dianetik – Der 
Film?“. Die von Scientology-Gründer 
L. Ron Hubbard erdachte Lehre zie-
he sich wie ein roter Faden durch 
den Film. In „After Earth“ kehren in 
einer fernen Zukunft Vater und Sohn 
auf die von Menschen aufgegebene 
Erde zurück.

„Smiths Figur besiegt seine Ge-
fühle und meistert die Herausforde-
rung, ganz wie es Hubbard immer 
predigte“, schreibt „The Daily Be-
ast“. Die Führung des Sohnes durch 
den Vater erinnere an das „Audi-
ting“, eine Gesprächspraxis von 
Scientology, mit der der Geist gerei-
nigt werden solle. Der Film sei ein 
„Liebesbrief an Scientology“, 
schrieb „Vulture“.

Das Fachblatt „The Hollywood 
Reporter“ ließ Marc Headley den 
Film anschauen. Der bezeichnet 
sich als Aussteiger und beschrieb 
vor acht Jahren in einem Buch, wie 
Scientology ihn schikaniert haben 
soll. Er sieht einige Filmzitate stark 
an Hubbard angelehnt, etwa wenn 
Smith seinem Sohn sagt: „Die 
Furcht ist nicht wirklich. Sie ist Pro-
dukt deiner Gedanken.“ Bei Hub-
bard heiße es ganz ähnlich. Er fühle 
sich an „Battlefield Earth“ aus dem 
Jahr 2000 erinnert, die Verfilmung 
eines Hubbard-Buches. „After 
Earth“ ist ein Film der Familie 
Smith. Vater und Sohn spielen die 
Hauptrollen, Mutter Jada Pinkett 
Smith ist Produzentin.

Allerdings sind einige Werte, die 
der Film aufgreift, nicht gerade 
Scientology-exklusiv: Furcht über-
winden, sich durchkämpfen, nicht 
unterkriegen lassen – das gibt es 
auch in anderen Religionen, Kultu-
ren und Traditionen. Und in ande-
ren Filmen sowieso. Chris Melzer
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